

[image: cover]




Buchbeschreibung:


Zu lange wartet Rhul, der König der Ambhradi-Zwerge, um die Seelen seines Volkes wandeln zu lassen. Durch seinen Hass auf die Halun, denen die Wächter entstammen, gibt er so manch dunklen Mächten Zeit und Gelegenheit, um eigene Ziele zu verfolgen. Doch Rhul braucht die Wächter, um das 'Fest der Seelen' feiern zu können. Sein Volk ruft danach und er selbst leidet mit jedem Tag mehr unter den Einflüssen der aufkeimenden Mächte. In letzter Not ringt er sich durch und bricht auf zum Heiligen Hain, doch mit Schrecken muss er feststellen, dass es um mehr geht, als nur die Seelen freigeben zu lassen. Der Hass der Wächterin Farasar trifft ihn mit aller Härte, denn sie muss eine schwerwiegende Entscheidung treffen, um das Fortbestehen der Wächter zu gewährleisten.




Über die Autorin:


Kat Endres wurde 1977 in Sachsen geboren und schon sehr früh spürte sie den Drang, Gefühle und


Gedanken zu Papier zu bringen. Bereits mit zehn Jahren formulierte sie eigene Gedichte, mit zwölf Jahren schrieb sie ihre erste kleine Kurzgeschichte. Das Schreiben war und ist ihr ständiger Begleiter und sie liebt es, mit Wörtern zu jonglieren, um Bilder eindrucksvoll in den Köpfen der Leser zu erwecken.


Nach der Geburt ihres dritten Kindes entschied sie sich, der Schreiberei einmal mehr den Vorrang zu geben, und absolvierte nach fünfzehn Jahren Pause ihre ersten Versuche im Schreiben von Fanfiktionen. Daraufhin erschien 2018 ihr erstes Buch "Sturm der Gedanken" ebenfalls bei BoD, welches kleine Eindrücke ihres Lebens in umgewandelter Form preisgibt.


Fantasy jedoch ist ihre große Leidenschaft und ihre Liebe zu Zwergen und Nordmännern kann sie nicht verleugnen. Daraus entstand die Buchreihe "Zwergenherz", in deren Geschichten ihre Zuneigung für jene stattlichen und knurrenden Wesen ersichtlich wird.




Kapitel 1


Die Sonne war längst hinter dem Gipfel des Ambhradur untergegangen und unstet lief Abbe schnaufend und nach Atem ringend durch die Katakomben des Berges. Der alte Zwerg hatte jenen einen überall gesucht - in der Schmiede, in der Halle der Ahnen und in der Braustube. Ja sogar in die Grüfte war er hinabgestiegen, doch sein König blieb unauffindbar und keiner der Zwerge, die er unterwegs gefragt hatte, teilte ihm eine zufriedenstellende Antwort mit.


Abbe schnaufte und stützte sich mit einer Hand an dem kühlen Gestein des Berges ab. Der Schweiß rann ihm in kleinen Bächen über das Gesicht, sodass sogar der Ansatz seines weißen Bartes feucht schimmerte. Wenn er Rhul jetzt nicht antraf, würde er aufgeben. Er war zu alt für so etwas, zumal er andere Aufgaben zu erledigen hatte.


Endlich bekam er wieder Luft und ohne anzuklopfen, öffnete er die schwere Eichentür zu den privaten Gemächern des Königs. Abbe sah sich genötigt, mit dem Mann über dieses eine Thema zu sprechen. Das Volk begehrte mit zunehmender Angst auf. Er befürchtete, dass die Unterhaltung unangenehm werden würde und sicher laut.


Leise schloss der Zwerg die Tür und wandte sich um. Wie ein schwarzer Schatten saß Rhul auf einem Holzschemel vor dem Kamin und wippte den Schürhaken sacht in der Hand. Er schien wie verloren, gedankenversunken und weit entfernt. Seine schwarzen Haare fielen ihm schwer über die breiten Schultern. Erste Silberfäden waren sichtbar, die gleich Spinnenweben in der Sonne, im warmen Schein des Feuers glänzten. Eine braune Tunika mit weinroter Stickerei am Saum spannte sich über den von Muskeln gestählten Oberkörper, um die Beine trug er eine schwarze Hose und die Füße waren nackt.


Der Alte schmunzelte, kannte er Rhul doch seit dessen Geburt, um zu wissen, dass dieser nichts von Prunk und Protz hielt. Schon gar nicht, wenn er in seinen Privaträumen verweilte.


“Ich weiß, du hast mich den ganzen Tag gesucht, Freund”, klang des Königs Stimme dunkel und leise, doch er sah nicht auf.


Abbe nickte dennoch: “Ja. Das habe ich. Und es war nicht gerade nett, einen alten Mann dich nicht finden zu lassen”, näherte sich der Zwerg dem Kamin, griff sich ebenfalls einen Schemel und nahm neben dem jüngeren Krieger Platz. Das Feuer prasselte leise und die Wärme kroch wohlig in seine morschen Knochen.


Rhul sah weiterhin nicht auf, sondern richtete starr seinen Blick in die Flammen. Unablässig wippte er den Schürhaken. Seine Wangenmuskeln tanzten angespannt unter der Haut und Falten gruben sich auf seiner Stirn ein, die im Licht des Feuers tiefer erschienen.


Mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte Abbe ihn eine Weile, dann fragte er leise: “Sie kommen, nicht wahr? Die Träume. Sie suchen dich heim.”


Rhul sog scharf die Luft ein, sein Oberkörper spannte sich und langsam richtete er die Augen auf den Krieger. “Ja, und es sind nicht die schönsten”, flüsterte er und sah den Alten ernst an, um den Kopf gleich wieder zu senken, beschämt von der eigenen Angst. “Sie werden von Nacht zu Nacht schlimmer. Dunkle Kreaturen, ohne wirkliche Gestalt. Es riecht nach Moder und Verwesung.” Gequält sah er wieder auf: “Sie rufen, Abbe. Nach Erlösung.”


Erschüttert und in den blauen Augen des Königs suchend, nickte der Zwergenkrieger leicht: “Du weißt, was sie wollen. Und du weißt, was du tun musst”, schloss er die Augen. Er mochte den Hass in des Kriegers Gesicht nicht sehen, reichte ihm doch, was er zu hören befürchtete.


“Bei Ambhrad, ich gehe nicht zu den Haluni!”, donnerte es grollend aus Rhuls Kehle. Ruckartig sprang er auf, sodass der Schemel durch die Wucht in die nächste Ecke geschleudert wurde. Bebend wandte sich der Schwarzhaarige ab vom Feuer und verschränkte die Arme demonstrativ vor der Brust. Wellen des Zorns durchfluteten ihn und trieben die Hitze der Wut durch seinen Körper.


Obwohl er sich darauf vorbereitet hatte, war der Zwergengreis im ersten Moment zusammengezuckt ob des Ausbruches seines Freundes. Er seufzte auf und nickte: “Dann werden sie dich heimsuchen, bis du dem Wahnsinn anheimfällst”, stand er schnaufend auf, lehnte sich mit einer Hand gegen den Kamin und sah in das Spiel der Flammen. Er sprach Rhul ins Gewissen und gab nicht auf: “Es ist die Pflicht eines Königs, alle zweihundert Jahre das ‚Fest der Seelen‘ stattfinden zu lassen. Und dieses Fest wirst du ohne diesen einen Halun nicht bewerkstelligen können.”


Rhul knurrte: „Ich weiß“, und alles in ihm sträubte sich gegen die Vorstellung, jemals wieder in die Nähe eines dieser Taugenichtse zu gelangen, denn schwelender Groll lag zwischen ihm und dem Halunfürsten Halvoron. Allein der Name fachte unbändige Wut und Widerwillen in ihm an. Und jetzt würde er sich an einen dieser Sippe wenden, nur um dieses Fest stattfinden zu lassen? Hilflos ballte er die Fäuste.


„Dein Vater und auch dein Großvater haben Ambhrads Volk nicht im Stich gelassen“, fuhr Abbe energischer fort. „Und du solltest das auch nicht, Rhul. Die ‚Steinernen‘ brauchen dieses Fest, sonst werden sie unruhig. Es ist nicht wichtig, ob ein König Hass im Herzen trägt. Es zählt nur die Liebe zu seinem Volk. Und ist diese groß genug, dann überwindet er seinen Unmut“, trat Abbe hinter den älteren Zwerg und legte ihm freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. Er bemerkte dessen Anspannung, doch er sagte nichts. Es war Rhuls Kampf. Er hatte die Entscheidung zu treffen, ob ihm dies gefiel oder nicht.


Langsam ließ der Schwarzhaarige die Arme sinken und legte den Kopf in den Nacken. Er schaute hinauf zur steinernen Decke, welche warm und flackernd vom Kaminfeuer angeleuchtet wurde. Nach einer Antwort suchend verfolgte sein Blick das Schattenspiel, doch seufzend gab er auf und vergrub sein Gesicht in beiden Händen. “Du warst immer an meiner Seite, Freund. Wirst du mich auch dieses Mal begleiten?”, kam es dunkel dahinter hervor.


“Ja, Junge. Ich werde an deiner Seite sein”, räumte Abbe des Königs Zweifel aus und fühlte, wie dessen Anspannung etwas nachließ.


Rhul sah den Alten nicht an. Er nickte nur dankbar.




Kapitel 2


Haledan richtete seinen Blick geradewegs gen Osten. Der Morgen schickte seine ersten zaghaften Boten über die Eisberge hinweg. Vogard, die Stadt der Menschen, lag im Dunkel. Nebelschwaden bedeckten das karge Ufer des Kristallsees und das Rauschen des Waldflusses vernahm er wie leises Wispern. Die Haluni der Wiesen und Wälder bereiteten keine Jagd vor.


Frieden herrschte im Lande. Dennoch war Haledan inmitten der Nacht erwacht und seine Unruhe hatte ihn nicht wieder einschlafen lassen. Der hochgewachsene Halun hatte sich eilig und leise auf den Weg in die Berge begeben. Ein leichter Wind war unterwegs aufgekommen und spielte mit seinem samtbraunen glatten Haar, welches ihm bis zur Hüfte reichte. Ein schlichter silberner Reif hielt es zusammen.


Jetzt war es windstill. Kein Laut drang an sein Ohr, nichts bewegte sich. Und dennoch grollte es in dem Halun und er versuchte, es mit seinen Sinnen zu greifen. Sein Innerstes war in Wallung geraten und ließ seine Gedanken in wirrem Zustand zurück. Zu intensiv strömten tausende Eindrücke auf ihn ein, sammelten sich in einem Geflecht aus Gefühlen, ballten sich mit aller Macht zusammen und ließen ihm keine Möglichkeit, dagegen anzukommen.


Der Wächter schloss die Augen und zwang sich zur Ruhe. Er ergründete das Gefühl, welches ihn mitten in der Nacht hatte hochschrecken lassen. Und in jenem Moment des Begreifens, entrang sich ein tiefes gequältes Stöhnen seiner Brust. Unvermittelt riss er die Augen auf, sein Blick war verwirrt und suchend. Das Chaos im Inneren schrie nach Ordnung und einige Augenblicke später schaute er in Richtung Nordosten, wo die Spitze des Ambhradur im rotgoldenen Licht der Sonne zu erkennen war. Der Rest des gewaltigen Doppelberges lag im Dunkel. „Er hat sich entschieden! Er bricht auf!“, überrollte Haledan die Erkenntnis und sein Körper erzitterte. Des Wächters Schultern sackten nach vorn und er senkte seinen Blick: „Der Zwergenkönig wird kommen.“ Und Rhuls Entscheidung würde sie alle auf eine neue Zeit einstellen. Der König der Ambhradi war der letzte Stein, der ins Rollen gebracht wurde, um die Weichen für die Zukunft der Wächter zu stellen. Sie hatten nur gewartet, denn es war absehbar, dass sich der Zwerg entschied. Obwohl sich Rhul Zeit gelassen hatte, so waren sich alle sicher, dass er sich für den Willen seines Volkes aufraffte.


Langsam wandte sich der Halun vom Berg ab und folgte dem schmalen Pfad, den er in das Gebirge genommen hatte. Still und friedlich lag das Tal vor Haledan und er hoffte, dass ihm nicht gleich bei seiner Ankunft jemand begegnete, doch einige Augenblicke allein mit den eigenen Gedanken waren ihm nicht vergönnt. Kälte zog seinen Rücken hinauf und kroch zwischen die Schulterblätter. Seine Nackenhaare stellten sich auf und jeder Schritt hin zu seinem Anwesen wurde schwerer. Wie Blei an den Füßen schlurfte er über den Erdboden und die aufkommende Übelkeit ließ seinen Magen zusammenkrampfen. Die Enge in seiner Brust wurde schier unerträglich und mühevoll schnappte er nach Luft.


Dann hörte er es. Das brummende und doch herzliche Lachen des einzigen Wesens, welches ihm das Leben all die langen Jahre erleichterte.


„Vater!“, strahlte ihm ein lächelndes Gesicht entgegen und Haledan kam nicht umhin, ein kleines Schmunzeln zu zeigen, obwohl es ihn tief im Herzen schmerzte. Er blieb stehen und beobachtete, wie die junge Frau auf ihn zukam und es schien ihm, es würde das letzte Mal sein, dass er sie so unbeschwert sah. Die Enge aus der Brust stieg weiter aufwärts in den Hals: „Farasar...“, brach seine Stimme und in diesem Augenblick nahm er das Gesicht seiner Tochter in beide Hände, um ihr einen langen Moment in die dunkelbraunen Augen zu sehen. „Was weißt du, Kind?“, fragte der Wächter in Gedanken. Er war auf der Suche nach einem Anzeichen, dass sie vermutete, was geschehen wird. Hatte sie ebenfalls den Traum? Hatte sie dasselbe Gefühl vergangene Nacht, dass sich etwas veränderte? War ihr bewusst, dass seine Zeit des Gehens angebrochen war? Dass das letzte Teil des Puzzles endlich zu einem großen ganzen Bild zusammengefügt wurde, wenn das dritte ‚Fest der Seelen‘ vollbracht war? Und welche Entscheidung sie nach dessen Abschluss zu treffen hatte?


„Dein Blick ist betrübt, dein Gesicht trägt Sorge, Vater. Was ist geschehen?“, forschte die junge Frau mit dunkler Stimme, welche so ungewöhnlich tief und rau für ein weibliches Wesen war. Farasar hatte ihren Vater schon oft grübelnd aus den Bergen kommen sehen. Meist handelte es sich um die großen und kleinen Vorkommnisse im Geschehen der Welt. Zu mancher Zeit bereitete er sich nach einem Berggang auf eine Reise vor oder sie empfingen Gäste im ‚Heiligen Hain‘. Doch dieses Mal war etwas anders. Es betraf nicht Krieg und Macht in dieser Welt. Es handelte sich nicht um schwarze Seelen, welche die Lebenden heimsuchten. Und der Wächter sorgte sich nicht um die Allwissenden, die vom rechten Pfad abgekommen waren. Nein. Haledans Blick verriet, dass es sie betraf, selbst wenn er angestrengt versuchte, dies vor ihr zu verbergen.


Mit schimmernden schwarzen Augen sah sie ihn eindringlich an und jäh durchfuhr es den Halun. Er sah die lodernde Flamme. Nur für einen kurzen Moment flackerte sie auf, doch dieses glühende dunkle Rot blieb ihm nicht verborgen. Dharag! Der Fürst der Seelen lag auf der Lauer. Bereit, die erbärmlichen Reste der Verstorbenen freizulassen und auf den Pfad der Wächter wandeln zu lassen.


Farasar strich leicht über die Wange des Vaters, welcher sie an Größe um einiges überragte. Sein Erschrecken war ihr nicht entgangen, zu ehrlich hatte sie ihm ohne Worte mitgeteilt, dass der ‚Rote‘ ein Band zu ihr geknüpft hatte. „Komm, lass uns hineingehen“, flüsterte sie, drehte sich um und schritt langsam voraus, den Blick ihres Vaters im Rücken spürend. Ihre täglichen Arbeiten würde sie heute nicht mehr bewerkstelligen, Haledan benötigte jetzt ihre Nähe. Und ihre Zuversicht, dass, egal was geschah, die Zukunft der Wächter sicherte.


Der alte Halun straffte sich und atmete tief durch: „Es gibt keine Macht, diesen Weg zu verändern. Alles liegt in deiner Hand, mein Kind.“


„Die Zwerge bereiten sich vor. Ihr König hat eine Entscheidung getroffen“, drangen Ilunaos‘ Worte gleich einem zarten Raunen in Vadaris Bewusstsein.


“Ja. In der Tat und dennoch hatte ich meine Zweifel. Zu groß ist Rhuls Hass auf die Haluni”, holte Vadari tief Luft und stützte sich schwer auf ihren Stab mit den gewundenen Knochen. Der ewig schwärende Zwist zwischen Halvoron und dem Zwergenkönig bedrückte die Wissende und sie war sich dessen bewusst, dass dieser Zustand ein erhebliches Gewicht haben würde bei den Vorgängen, die soeben ins Rollen gebracht wurden. Dennoch brummte sie zufrieden: “Rhul hatte keine Wahl. Ein guter König folgt dem Willen seines Volkes, um es nicht gegen sich aufzubringen.” „Er kennt die Seelen, die nicht hinübergehen. Sie manifestieren sich zu greifbaren Kreaturen. Ich befürchte, er hat schon zu lange gewartet und ist auf jene gestoßen, die nicht entschwinden. Trägt er die Last der Heimsuchung seines Volkes durch die Vergessenen?“, neigte Ilunaos den Kopf leicht zur Seite und sah Vadari mit dem Hauch eines Schmunzelns an.


“Nein”, erwiderte die Weise lächelnd, doch schon verdunkelte sich ihr Mienenspiel. „Vielmehr trage ich Sorge um Haledans Tochter im Herzen“, befiel sie eine innere Unruhe und langsamen Schrittes wandte sie sich von der Allwissenden ab. „Wie wird sie sich entscheiden?“


“Sorgt Euch nicht, Freundin. Farasar wird behutsam abwägen. Ich vertraue ihr, auch wenn ich um ihren Unmut auf die Zwerge weiß. Es ist ihre Pflicht als Wächterin, die Seelen wandeln zu lassen. Welches Volk sie erwählen wird, liegt ganz bei ihr.” Der Halun hatte Vadaris Gedanken vernommen und versuchte, sie zu beruhigen.


Die Weise zuckte zusammen und mit gedankenvollem Blick schaute sie über den Hain. Allzu deutlich sah sie Haledans Tochter vor sich. Das letzte Mal hatte sie Farasar gesehen, da war diese ein halbes Kind. Recht klein für eine Haluna, kräftig und robust. Die fast schwarzen Locken tanzten um ihre rosigen Wangen und die dunkelbraunen Augen leuchteten vor Begeisterung, wenn sie ihr zauberhafte Gaukelei vorführte. Die Kleine besaß nicht das perfekte und makellose Gesicht der Hochgewachsenen. Nicht kalt oder erbarmungslos und Gefühle versteckend. Farasar hatte das Antlitz und die Gefühlswelt eines Menschen. Nur die Momente, in denen ihre Pupillen verschwanden und nur dunkle Glut in ihren Augen zu erkennen war, verrieten, dass mehr in ihr steckte. Die Magie der Haluni - und das Wissen um die schwarzen Seelen.


Und dann war da etwas, was niemand sah - die Runen auf ihrem Körper. Den Tag, an dem sich Farasars Geburt das erste Mal jährte, hatte Vadari im ‚Heiligen Hain‘ verweilt. Sie hatte befürchtet, dass Veränderungen eintraten. Begebenheiten, welche keiner vorher für möglich gehalten hatte. Vadari hörte innerlich das bitterliche Weinen des Kindes und sah in ihren Erinnerungen, wie sich die ersten Runen in des Mädchens Haut brannten - Zwergenrunen. Tief und schwarz. Sie nahm nach all der Zeit die Verzweiflung Farasars Mutter und Haledans Verbitterung wahr.


“Er wusste, was er tat, als er sich mit einem Wesen, halb Mensch halb Zwerg, vereinte, auch wenn dessen Ergebnis so nicht absehbar war. Er allein trägt die Verantwortung dafür, was seine Tochter nun ist und was sie in Zukunft sein wird”, vibrierte Ilunaos‘ Stimme eisig. Er hatte Haledans Ansinnen nicht gutgeheißen und dennoch reizte es ihn, diesem Experiment weiter zuzuschauen. Es war zudem des Wächters letzte Chance, einen machtvollen Nachfolger zu zeugen, welcher seinen Platz einnahm, wenn er selbst seine Reise in die ‚Weiten der Emandade‘ antrat. Eine Nachfolgerin wurde ihm geboren, eine mächtigere, die Ilunaos sich jemals vorstellte. Das Kind, welches nach dem ersten Atemzug auf dieser Welt losschrie und selbst er, der Allwissende, die Erschütterung der Magie vernahm, trug die Flamme der Va’ari in sich – eine Mischung aus drei verschiedenen Völkern vereint mit der Macht des ‚Roten‘. Der Halun hatte dem Säugling nur ein einziges Mal in die Augen gesehen, fast schwarz waren diese und in ihnen brannte das lodernde Feuer Dharags. Dieses Kind stand jetzt als junge Frau und Wächterin kurz davor, die Pfade neu zu legen. Und keiner hatte eine Antwort darauf, in welche Richtung sich Farasar entschied.


“Können wir ihm vorwerfen, dass sein Herz größer war als der Verstand der Haluni?”, riss die Wissende Ilunaos aus seinen Gedanken und sah ihn freundlich an. Ihr schien, des Haluns mondesgleiche Blässe wich für einen Wimpernschlag dem zarten Rosa eines erwachenden Frühlingsmorgens. Seine sternenklaren Augen leuchteten für einen Moment wissend auf. Für Vadari war dies Antwort genug. Sie labte sich an der inneren Wärme, welche der Mann ausstrahlte.


“Ihr werdet ihnen helfen, Freundin?”, fragte der Halun, obwohl er die Antwort längst kannte.


Brummend nickte Vadari: “Ja, Herr Ilunaos. So gut ich kann.”


“Dann geht jetzt. Rhul und seine Männer reiten los. Ohne Euch werden sie den Hain nicht finden und öffnen können. Auch solltet Ihr ein Auge auf Halvoron haben. Ich vermute, er wird die Zwerge nicht ungehindert ziehen lassen.” Mit einem von Sorge getragenen Lächeln wandte sich Ilunaos von ihr ab.


Vadari umschloss ihren Knochenstab fester, nickte und schritt langsam davon. „Den ‚Heiligen Hain‘ zu öffnen wird die leichteste Aufgabe sein“, knurrte sie innerlich, kannte die Wissende doch die Zwerge. Stolz waren diese und sie hatten Sturköpfe, welche Vadari stets zu gegebener Zeit mit etwas Nachdruck wieder zurechtrückte.




Kapitel 3


“Mein Herr Halvoron”, schob sich der Halun unwirsch und außer Atem vorbei an den Leibwachen des Königs in den Thronsaal. Ohne die Aufforderung zum Sprechen abzuwarten und die zurückhaltende Art eines Halun vergessend, platzte es aus Finros heraus: “Zwerge sind gesichtet worden, Herr! Fünf Stück an der Zahl.”


Der Fürst des Schattenwaldes kehrte ihm in diesem Moment den Rücken zu und verharrte augenblicklich in seiner Bewegung, ein kunstvoll geschliffenes Gefäß abzustellen. Jetzt erst wurde Finros bewusst, dass er sich vor Aufregung nicht an die Etikette hielt und beugte unverzüglich das Knie.


Langsam wandte sich Halvoron herum und sah missbilligend und von oben herab auf den Rothaarigen. Dies reichte als Rüge, war doch die überbrachte Neuigkeit von größerer Bedeutung. “Ihr seid aus der Gruppe der Jäger, welche heute morgen aufgebrochen ist?”, fragte der Fürst.


“Ja, Herr”, flüsterte Finros.


“Steht auf und seht mich an”, mahnte der Halun mit schneidender Stimme. “Kennt Ihr einen unter den Zwergen?”


Augenblicklich kam Finros der Aufforderung nach, doch er senkte schuldbewusst den Blick: “Nein, Herr, dafür waren sie zu weit weg.”


Halvoron zog verächtlich eine Augenbraue nach oben und war im Begriff, etwas zu erwidern, doch er sah einen jungen Halun über die schmale Brücke eilen. Der Blick des Fürsten wurde umgehend milder: “Elduron!”


Mit zügigen Schritten überbrückte der Sohn des Fürsten die Entfernung bis zum Thron und rief: “Vater, es ist Rhul!”, verbarg er seine Aufgeregtheit nicht und vergaß dabei, den Älteren zu grüßen. Dieses Geschehen veranlasste Finros zu einem unterdrückten Grinsen, schien die Herrscherfamilie doch nicht so kalt und unnahbar zu sein.


Des Fürstens Gesicht gefror binnen eines Lidschlages zu einer Maske und der sonst blasse Teint seiner Haut wurde eine Spur bleicher. Gedankenversunken stellte er doch endlich sein Glas auf einen kleinen Tisch neben sich und starrte grübelnd auf den Boden: „Rhul. Du hast dich auf den Weg begeben“, nickte er. „Möge das Spiel beginnen.“


“Vater?”, schreckte Elduron den Dunkelhaarigen auf.


“Begleite mich, mein Sohn. Und sage Enerim, wir treffen uns vor den Toren. Zehn Männer soll er mit sich nehmen”, ordnete dieser überlegend an.


“Wo willst du hin?”


„Zu den Zwergen“, rauschte Halvoron in Richtung Ausgang und deutete dem verdutzten Finros unwirsch mit der Hand, dass dieser sich entfernen möge.


“Wir werden beobachtet”, brummte Braga leise und rückte zu dem Zwergenkrieger, welcher die Gruppe seit Aufbruch anführte, auf. Die Widder hielten sie im dichten Wald am Zügel, denn zu Fuß war es momentan leichter, voranzukommen. Die Gruppe der Zwerge blieb stehen und mit halb geschlossenen Augen beobachteten sie den gegenüberliegenden Rand der kleinen Lichtung, an der sie angekommen waren.


“Haluni?”, flüsterte Rhul.


“Mit Sicherheit”, knurrte der Glatzköpfige und umfasste seine Axt fester.


“Wir gehen weiter. Es hat keinen Sinn, hier einfach stehenzubleiben. Entdeckt haben sie uns jedenfalls”, nickte Rhul und mit düsterer Miene schritten sie weiter. Es gab keinen Weg außer diesen, entlang des Waldflusses und geradewegs an den Hallen Halvorons vorbei, obwohl sich der Zwergenkönig etwas anderes wünschte. Er verzichtete liebend gern auf eine Begegnung mit dem Herrn des Schattenwaldreiches.


“Rhul, Herrscher des Ambhradur!”, tönte es mit einem Male über die Lichtung. Das augenblickliche Rascheln und die Bewegungen des Blattwerkes verrieten die Positionen der Halunigarde. Das Geräusch der Bögen, welche gespannt wurden, war deutlich zu vernehmen und ließ die Zwerge schlagartig in ihrem Lauf verharren. Flankiert von Elduron und Enerim trat Halvoron ein Stück weit auf die Lichtung und schaute herablassend auf die Gruppe der Kleingewachsenen hinab. Sein rotbraunes Haar glänzte in der Sonne mit dem silbernen Reif auf der Stirn um die Wette. Das Gewand, welches in zartem Grün erstrahlte, taugte zur Deckung, dennoch war es eine Spur zu fein, um im Gebüsch den Vorbeikommenden aufzulauern. Der Fürst hatte sich keine Zeit mehr dafür genommen, sich vor dem Aufbruch neu einzukleiden, umso deutlicher zeigte ihm die Reaktion der Zwerge, welchen Eindruck er erweckte.


“Halvoron“, grollte Rhul, “seid Ihr gekommen, um uns wieder in Eure Kerker zu sperren?” Breitbeinig und mit erhobenem Haupt sah der Schwarzhaarige den verhassten Mann an. Nicht ein zweites Mal würde er sich von dieser halunischen Ratte festsetzen lassen, eher würde er sterben.


“Nun, Herr Zwerg, dies hatte ich nicht vor. Allerdings, gebt mir nur einen Grund und ich lasse Euch in Eisen schlagen”, lächelte der Schmale süffisant.


“Wagt es nur annähernd, mich anzufassen”, senkte der Zwergenkönig den Kopf und hob den Blick dennoch drohend und vor Wut flackernd.


“Dann was?”, hob Halvoron herausfordernd seine Stimme. “Mir scheint, Ihr habt aus unserem letzten Zusammentreffen nicht viel gelernt? Vielleicht sollte ich Euch dies noch einmal in Erinnerung rufen und Euch spüren lassen, was es heisst, sich mit mir anzulegen.”


Argwöhnisch sah Rhul, wie der Hochgewachsene mit festem Schritt auf ihn zukam und schon nahm er den zarten Duft von Blüten wahr, welcher sich wie eine leichte Wolke um ihn legte und Rhul an eine Blumenwiese im Sommer erinnerte. Es widerte den Krieger an und wie damals begriff er nicht, dass ein Mann, selbst wenn dieser ein Halun war, so weiblich wirkte. Dies passte nicht zum Verständnis der Zwerge, welche im Schweiße ihres Angesichts tagtäglich tief im Berg schürften oder in der Schmiede standen. Ein abendliches Bad im Bottich mit heißem Wasser und Lauge reichten für Sauberkeit und Wohlbefinden.


“Wohl an, Ihr seid auf dem Pfad zum ‚Heiligen Hain‘. Ist das so?”, hauchte Halvoron dem Zwerg ins Gesicht und sah das Zucken um Rhuls Mundwinkel. Dieser unterdrückte die Wut und das wilde Verlangen, den Fürsten einen Kopf zu kürzen. Der Halun liebte es, den Krieger in Raserei zu versetzen, und hoffte, dass sich doch eine Gelegenheit bieten würde, diesem elenden Zwergenleben ein Ende zu bereiten, aber Rhul blieb ihm eine Antwort schuldig.


“Nun, ich werde Euch ziehen lassen”, zog sich Halvoron gönnerhaft zurück. “Ich kann es mir nicht leisten, den Ärger des Wächters auf mich zu ziehen, zumal sich seine Tochter sehr bald entscheiden wird.”


Rhul zog die Augenbrauen zusammen, denn er verstand nicht. Was hatte dieses Fest mit des Wächters Spross zu tun? Das Lächeln in den Augen des Halun wurde gehässig und der Zwerg wurde das ungute Gefühl nicht los, dass Halvoron ein Spiel mit ihm trieb, dessen Ausgang schon längst vorherbestimmt war. Unbändiger Zorn kroch in Rhul hoch, seine Muskeln spannten sich und er würde den Mann angreifen, würde dieser Möchtegern einen weiteren Ton von sich geben.


“Rhul, nicht!”, hörte er Braga neben sich flüsternd warnen. “Es hat keinen Sinn”, legte der Kamerad besänftigend eine Hand auf des Königs Schulter und sah flehend in die Augen seines Freundes. Der Krieger nickte kaum merklich.


“Ihr solltet auf den Kahlkopf hören”, handelte sich der Fürst einen wütenden Blick des alten Zwerges ein. “Egal, was Ihr auch gedenkt zu tun, es hat keinen Sinn. Feiert Euer ‘Fest der Seelen’! Das ‘Fest der Liebe’ wird garantiert ohne Euch stattfinden”, wandte sich der Dunkelhaarige um und verschwand mit seinen Mannen wieder zwischen den Bäumen.


Verdutzt schauten die Zwerge den Haluni hinterher, doch Braga durchbrach die Stille: “Liebe? Welches ‚Fest der Liebe‘? Seit wann faseln denn diese Weiber von Liebe?”, fuhr er sich irritiert mit der Hand über den kahlen Schädel.


Rhul schluckte eine aufkommende Bemerkung herunter. Er sah zu den anderen und mit einem leichten Kopfnicken bedeutete er, dass die Reise endlich weiterging.




Kapitel 4


Das Feuer prasselte leise vor sich hin am Rande der Waldlichtung, goldene Funken stoben gen Himmel. Rhul hatte nur ein kleines erlaubt, denn mehr Aufregung und Aufmerksamkeit, wie wenige Zeit zuvor, vermied er auf jeden Fall. Die Begegnung zwischen ihnen und dem Fürsten des Schattenwaldes war vorerst glimpflich, aber unangenehm ausgefallen. Braga hielt Rhul glücklicherweise zurück, damit dieser Halvoron nicht an die Gurgel sprang.


Zu fünft waren sie vor zehn Tagen vom Ambhradur aus losgezogen, nachdem sie die Widder mit brauchbaren Utensilien und Nahrungsmitteln bepackt hatten. Zuerst weigerte sich der Zwergenkönig, seinen jüngeren Sohn mit auf die Reise zu nehmen. Er brauchte keinen Heißsporn, schon gar nicht, wenn der Weg in die Nähe der Haluni führte. Doch er hatte nicht mit der Sturheit dessen älteren Bruders Trond gerechnet, welcher Trynn mitnahm, ohne zu fragen.


Die Reise war bis dahin angenehm, abgesehen von dem Vorfall im Schattenwald, und jetzt saßen sie um das Feuer, die Widder waren versorgt und Braga bewachte das Lager. Aufgewühlt schritt Rhul umher, da die Stelle des Rastplatzes ihm missfiel. Zu nah an Halvorons Hallen hatten sie sich niedergelassen, doch die Pause war notwendig. An einer Gabelung des Flusses hatten sie ihr Lager für die Nacht aufgeschlagen.


“Was glaubst du? Wird sie da sein?”, fragte Rhuls jüngerer Sohn und drehte gedankenverloren die kleine Holzfigur in seiner Hand, an der er schon seit einigen Tagen am abendlichen Feuer schnitzte. Sie wurde nicht fertig, denn ihm fehlte die Vorstellung eines Gesichtes.


“Wen meinst du?”, brummte Trond mit geschlossenen Augen. Er hatte sich gemütlich an einen kleinen Felsen gelehnt und die Hände hinter dem Kopf verschränkt.


“Na sie!”, entgegnete Trynn etwas zerknirscht.


“Bruder, sprich klar, dann kann ich dir auch eine gescheite Antwort geben”, öffnete der Krieger die Augen und schielte, ohne den Kopf zu heben, nach seinem Gesprächspartner.


Dieser drehte sich zu ihm um und schwärmte mit verklärtem Blick: “Na, die Tochter des Wächters. Man sagt, sie sei wunderschön.”


Trond runzelte die Stirn, schürzte die Lippen und schmunzelte dennoch. Er kannte seinen Bruder. Dieser widerstand nur selten einer holden Maid und diese ihm ebenso wenig. Er war ein stattlicher Kerl, immer gutgelaunt und seine dunklen Augen strahlten vor Spaß und Lebensfreude. Manchmal sorgte er sich um Trynn und fragte sich, ob dieser es nicht doch ab und an übertrieb. Und jetzt ließ dieser schon wieder seine Gedanken zu einem weiblichen Geschöpf schweifen, dazu an eines, welches er nicht einmal kannte. Zudem war sie ein Haluniweib. Dies würde dem Vater nicht gefallen.


Trynn erriet die Gedanken seines Bruders: “Gab es das schon einmal? Eine Halunifrau und ein ‚Steinerner‘? Ich meine... zusammen?”


“Daran solltest du nicht einmal im Traum denken, junger Mann!”, kam es mahnend von der anderen Seite des Feuers. Der alte Abbe hatte sich schwerfällig aufgerichtet. Den langen Ritt auf den Widdern merkte er in seinen Knochen, sodass jeder das Knacken in ihnen überdeutlich vernahm. Er hatte gehofft, etwas Ruhe zu finden, aber bei diesem Gespräch zweier junger Zwerge war es unmöglich, zumal ihm die Richtung der Unterhaltung nicht gefiel. Kurz schaute er auf zu Rhul, welcher unentwegt durch das kleine Lager wanderte und ihm dankbar zunickte, hatte dieser doch selbst nicht das Verlangen, über das Balzverhalten seiner Söhne zu sprechen.


Trond setzte sich kerzengerade auf und schaute zusammen mit seinem Bruder den Zwergengreis fragend an. Bevor einer der beiden etwas sagte, sprach Abbe weiter: “Ausgeschlossen! Die Haluni und die ‚Steinernen‘ können wohl ganz gut nebeneinander, aber nicht miteinander leben. Zu groß sind die Unterschiede und zu viel ist geschehen. Ich denke, die Begegnung im Schattenwald heute hat dies noch einmal deutlich gezeigt”, legte er eine kleine Pause ein, strich sich durch den langen weißen Bart und räusperte sich. Dann wandte er sich direkt an Trynn: “Junge, jedes Volk hat hübsche Mädchen. Du kannst nicht jede besteigen. Und das solltest du auch nicht”, sprach er leise und obwohl der Alte schelmisch dabei zwinkerte, stieg Trynn doch die Schamesröte ins Gesicht und er senkte schuldbewusst den Kopf. Sein älterer Bruder hingegen lachte still in sich hinein und tätschelte freundschaftlich den Rücken des Jüngeren, welcher sich, unwirsch die Hand abschüttelnd, wieder dem Schnitzen der Holzfigur zuwandte.


Abbe schüttelte den Kopf und seufzte: „Junge Zwerge! Nur Unsinn im Hirn.“ Er bettete sich wieder auf sein Nachtlager und drehte sich fort vom Feuer. Dies war für alle das Zeichen, welches klarmachte, dass er jetzt zu ruhen gedachte. Müde schloss er die Augen und vernahm das Niederlegen der Zwergenbrüder, welche sich in ihre groben Wolldecken einwickelten. Selbst der Zwergenkönig hatte sich endlich entschlossen, das ruhelose Umherwandern einzustellen.


Stille legte sich über das Lager.


“Übrigens”, platzte Abbes Stimme in die Dunkelheit, “sie soll uns Zwerge hassen wie kaum etwas anderes. Es wäre wohl ratsam, in ihrer Gegenwart vorsichtig zu sein.”


Bei seinen Worten zuckten alle leicht zusammen und schlugen gleichzeitig die Augen auf, doch eine Antwort gab keiner. Wenige Augenblicke später schliefen die drei Ambhradi und Braga lauschte wachsam in die Nacht, um den Männern Sicherheit zu bieten.


Nur Abbe starrte schlaflos in den Sternenhimmel und hing in Gedanken dem Gesicht hinterher, welches ihm in den letzten Nächten erschienen war. Er kannte dieses. Das Antlitz einer jungen Frau mischte sich mit tausenden Erinnerungen, welche ihm eine innere Traurigkeit bescherten, und er war einmal mehr verblüfft, wie ähnlich sie ihrer Mutter doch sah.
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